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Chriſtliche Philoſophie oder: Philoſophie, Geſchichte 
und Bibel nach ihren wahren Beziehungen zu ein⸗ 
ander dargeſtellt von L. J. Ruͤckert, Diakonus 
zu Großhennersdorf bei Herrnhut. Nicht fuͤr 
Glaubende, ſondern fuͤr wiſſenſchaftliche Zweifler 
zur Belehrung. Leipzig, bei C. H. F. Hartmann. 
Erſter Band. XII und 467 S. gr. 8. Zweiter 
Band. IV u. 488 S. (3 Thlr. od. 5 fl. 24 kr.) 

Indem wir, fo eben von der Lectüre dieſes Werkes zu: 
rückkehrend, zu einer Beurtheilung desſelben übergehen ſol⸗ 
len, befinden wir uns in einer eigenthümlichen Verlegen— 
heit. Wir erinnern uns nicht, von einer Schrift in ſolchem 
Grade ergriffen, wir möchten ſagen, überwältigt worden 
zu ſein, als von der vorliegenden. Eine ſolche Stimmung 
iſt aber zu ruhiger Prüfung wenig geeignet; wir wagen 
es daher noch gar nicht, ein beſtimmtes Urtheil auszuſpre⸗ 
chen. Auf der andern Seite aber ſcheint uns der Inhalt 
dieſes Werkes von ſo ungemeiner Wichtigkeit, daß wir es 
nicht ſchnell genug zur Kenntniß unſerer Leſer bringen zu 
können meinen. Um daher dieſen Zweck zu erreichen, und 
doch zugleich der Gefahr eines voreiligen Urtheiles zu ent⸗ 
gehen, ſcheint das Räthlichſte, für jetzt nur einen getreuen 
Bericht abzuſtatten und unſer Urtheil vorläufig zu ſuspen⸗ 
diren. Das hier aufgeſtellte Syſtem wird ohnehin in Kur⸗ 
zeem recht vielfeitig beſprochen werden, und dieſer Beleuchtung 
möchten wir nicht gern durch ein Urtheil vorgreifen, bei 
welchem leicht das Gefühl eines ergriffenen Herzens ſich 
allzu geltend machen dürfte. Wir laſſen alſo größtentheils 
den Herrn Verf. ſelbſt reden, ſo ſchwer es uns auch wird, 
blos Referent bei einer Sache zu bleiben, bei welcher es ſich 
um die heiligſten Angelegenheiten unſeres Daſeins und u 
die höchſten Aufgaben alles Forſchens handelt. 

Philoſophie und Chriſtenthum, oder Vernunft und Of: 
fenbarung in Einklang zu bringen, iſt die Aufgabe, welche 
Hr. R., jetzt Subrector am Gymnaſium zu Zittau, ſich 
geſetzt hat. Er betritt dazu den Weg der Philoſophie. 
„Durch die Philoſophie, heißt es in der Vorrede, aus 
dem Labyrinthe eines völligen Verzagens am Chriſtenthume 
herausgeführt, hielt ich eben ſie, die mir geholfen, für 
das einzige Heilmittel, das in unſerer Zeit dem überhand 
nehmenden Unglauben der Gelehrten abhelfen könnte.“ Es 
läßt ſich alſo ſchon hieraus ſchließen, daß der Hr. Verf. 
rationaliſtiſch verfahre; was er aber auf dieſem Wege ge⸗ 
winnt, iſt — ein rein ſupranaturaliſtiſches Syſtem, wel⸗ 
ches er ganz als „ſein Eigenthum, als Frucht feines Nach⸗ 
denkens“ bezeichnet, wobei er jedoch ausdrücklich bemerkt, 
‚neu ſei vielleicht nur wenig, vielleicht auch nichts.“ Die von 
ihm gewählte Form iſt die der Vorleſungen. — Doch nach 
dieſen wenigen Vorbemerkungen gehen wir zur gedrängten 
Darſtellung des Inhaltes über, Bei den uns geſetzten 


Gränzen werden wir freilich nicht durchweg im Stande 
fein, Alles mit der Klarheit und in dem conſeguenten Zuſam— 
menhange wiederzugeben, welche nicht zu den geringſten 
Vorzügen dieſes Werkes gehören. Aber wir wollen auch 
mit unſerer Darſtellung die Aufmerkſamkeit unſerer Leſer 
nur reizen, nicht befriedigen. 

Der erfte Theil (Philoſophie) beginnt mit einer 
einleitenden Vorleſung, worin der Verf. ſeinen Zweck da⸗ 
hin beſtimmt, ſeinen Zuhörern „zum Gewinn einer veſten 
religibſen, oder richtiger, theologiſchen Ueberzeugung bes 
hülflich zu ſein.“ Gegenſtände ſeiner Vorträge ſollen ſein: 
4. Unterſuchungen über Gott und die Welt, insbeſondere 
die Geiſterwelt; 2. Erforſchung deſſen, was der Menſch iſt, 
ſeines inneren Weſens und ſeines Verhältniſſes zu Gott 
und zur Welt; 3. Veſtſtellung der Aufgabe ſeines Lebens. 
Die von ihm geſuchte Ueberzeugung bezeichnet er als „Er⸗ 
kenntniß, die durch Uebereinſtimmung des Willens veſtge⸗ 
halten wird.“ Indem der Verf. hierauf die Nothwendig⸗ 
keit dieſer Unterſuchungen beſonders aus dem ſchwankenden 
Stande der Theologie in unſerer Zeit darthut, motivirt er 
noch beſonders die auf dem Titel ausgedrückte Beſtimmung: 
„nicht für Glaubende, ſondern für wiſſenſchaftliche Zweif— 
ler.“ — „Ich bitte Sie jetzt, m. H., heißt es S. 17, 
ich bitte Sie dringend, ehe wir weiter vorwärts gehen: 
prüfen Sie Sich ernſtlich, wie's mit Ihnen ſteht. Können 
Sie noch mit Einfalt glauben, was Sie in der Kindheit 
glauben lernten, o ſo erhalten Sie Sich dieſen Zuſtand, 
und bitten Sie Gott, daß er Sie darin erhalte, und flie⸗ 
hen Sie meine ferneren Vorträge! Siewären Gift für Sie; 
wie die Arzneien, die den zerrütteten Zuſtand des körper⸗ 
lichen Organismus herſtellen, dem geſunden zerſtörend und 
feindlich ſind, ſo dieſe meine Forſchungen für ein ſolch Ge⸗ 
müth. Können Sie noch veſt am Kinderglauben halten, 
ſo kommen Sie nicht wieder her; denn kämen Sie, Sie 
würden Sich Schaden thun; ich aber würde frei von der 
Verantwortung ſein, denn ich habe Sie gewarnt. Fänden 
aber Einige von Ihnen es bei ernſter Prüfung ganz 
unmöglich, ſtill zu ſtehen oder zurückzugehen, dann kom⸗ 
men Sie getroſt und halten aus; dieſen hoffe ich Arznei 
zu geben; ich kenne die Schwierigkeiten, wer (2) allein 
forſchen ſoll, kenne aus eigener Erfahrung die Verirrungen 
auf dieſem Wege, kenne den unſeligen Zuſtand eines Ge— 
müdthes, das über das Wichtigſte und Heiligſte nicht ins 
Klare kommen kann; und weil ich dieſes Alles kenne, habe 
ich mich entſchloſſen, denen, die daran Antheil nehmen 
wollen, mitzutheilen, was mehrjährige Forſchung mich ge— 
lehrt, und ſo einem Jeden, der nur wollen wird, zum 
Gewinn der Ueberzeugung, die wir ſuchen, meine Hülfe 


angedeihen zu laſſen. Meine philoſophiſch-theologiſchen Vor⸗ 


leſungen haben die Beſtimmung, denen, welche ſich des 
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Forſchens nicht erwehren können, zum Gewinn der unent ordnendes Princip: — Gott iſt allgegenwärtig. Ich 
behrlichen Ueberzeugung behülflich zu ſein; nur für ſolche glaube Ein Princip der göttlichen Weltordnung, und dieß 
alſo ſind ſie beſtimmt, die, mehr oder minder zerfallen mit zu glauben, reicht meinem Verſtande Ein lebendiger Gott 
dem väterlichen Glauben, eine ſichere Erkenntniß ſuchen, hin, und mehr als den Einen anzunehmen, habe ich kei— 
um im Beſitze von dieſer dann zu leben und zu handeln nen Grund. Dieſes Princip iſt abſolut, unbedingt und 
hier auf Erden.“ — Wir haben dieſe längere Stelle allgenügend; wir müſſen den lebendigen Gott denken im Be— 
ausgehoben zum Beweiſe, wie ernſt, wie offen und ehrlich ſitze allvollkommener Erkenntniß, allvollkomme⸗ 
es der Verf. meint; und es iſt hieraus zugleich klar, wen ner Einſicht und unbeſchränkter Kraft. Die die 
man vor dieſem Buche zu warnen Urſache hat. Wir ver- Welt ordnende Idee muß ganz und vollkommen und in 
binden hiermit zugleich noch eine andere, worin der Verf. [Allem, was fie umfaßt, Idee des Guten fein, d. h. eine 
S. 51 ein freundliches Wort an diejenigen feiner Zuhörer heilige Idee; Gott alſo, als Geiſt gedacht, fo wie hei- 
richtet, welche künftig im Volks- oder Jugendunterrichte lig, fo auch weiſe, und (inwiefern die Weisheit Got: 
die Gotteslehre vorzutragen haben werden. „Vergeſſen Sie tes ſich auf Weſen richtet, die eines Bewußtſeins ihres 
nie den Unkerſchied zwiſchen Wiſſenſchaft und volksgemäßem Zuſtandes fähig find, Allen aber mit Heiligkeit denſenigen 
Unterrichte, damit Sie Sich nie locken laſſen, in den letz- Zuſtand zutheilt, der mit der allgemeinen Idee ſowohl, 
teren zu verpflanzen, was nur der erfteren angehört. Jede als mit der Natur jedes Weſens in Uebereinſtimmung iſt) 
Pflanze hat ihren eigenen Boden, auf dem gedeihet fie; auch gütig. Das herrſchende Princip der Weltordnung 
verpflanzt in einen andern, kommt ſie um, oder bringt iſt alſo ewig, allgegenwärtig, einzig, unbedingt, allgenü— 
bittere Frucht. Das würde der Fall fein, wenn Sie, was gend heilig, in ſich ſelbſt Eins; eine ewige Idee regiert 
wir hier gefunden, von ſeiner menſchlichen Form enthüllt, die Welt, allenthalben wirkend; und zwar ſie allein, daß 
vortragen wollten; wenn Sie, vielleicht aus Gewiſſenhaftig⸗ nichts etwas wider ſie vermag, die Ordnung aufzuheben, 
keit, nichts vortragen zu wollen, als was Sie auch wiſſen⸗ und in keinem Theile etwas fehlen kann; regiert ſie nach 
ſchaftlich als gewiß erklären dürfen, nur dieß Letztere ge- Einem Plane, Einem Geſetze, dem ſittlichen. 
ben wollten. Da dächten Sie, den Glauben an Gott zu Vorleſ. 4. Allgemeine Weltlehre. Unter der 
begründen, und ſtürzten ihn. Nein, m. H., hier müfen | Welt verſtehen wir den Inbegriff alles deſſen, was wir 
Sie die Form ergreifen, die Ihr Zuhörer faſſen kann, und als der Oednung, die wir glauben, zugehörig denken müſ⸗ 
die ja nichts enthält, was mit dem Gewiſſen unmittelbar | fen, das Object für die Idee des Guten. Iſt eine ſitt⸗ 
in Widerſpruch ſtände. Das iſt weder Verheimlichung, liche Weltordnung, ſo iſt eine Welt; iſt alſo Gott, ſo iſt 
noch Betrug, noch Heuchelei. Wenn es das wäre, glau- die Welt. Aber ihr Sein iſt kein abſolutes, ſondern ein 
ben Sie mir, ich würde es weder ſelbſt thun mögen, wie bedingtes. Die Welt, wiefern ſie eine Ordnung 
ich es doch ſchon manches Jahr gethan, noch jemals der iſt, kann den Grund ihres Seins nicht in ſich ſelber haben, 
fein wollen, der Sie dazu anleitete.“ Aaaaalſo nicht ſchlechthin ſeinz ſie iſt durch die Wirkſamkeit 
Erſte Abtheilung. Gotteslehre. Vorleſ. 2. Als ihres Princips, alſo etwas Gewordenes. Sie iſt als Ord⸗ 
Grundſatz unſerer Ueberzeugungen fordern wir einen Satz, nung, ein Werk Gottes, oder geſchaffen durch den gött⸗ 
der abſolut und durch ſich ſelbſt gewiß, und umfaſſend ger lichen Gedanken. Das Princip der Weltordnung iſt ein 
nug ſei, um als Grundlage des Ganzen der theologiſchen ewiges. Das nöthigt uns, die Welt als ewige Wir 
Erkenntniß dienen zu können. Dieſe Grundlage liegt inf kung Gottes anzuerkennen. Wie wir das Princip 
dem unabänderlich und unmittelbar gewiſſen, über alle als eins und immerdar dasſelbe erkannten, und kein Prin⸗ 
Beweisführung erhabenen Satze: Gott iſt. Indem ich cip außer ihm denkbar, ſo kann auch die Welt, als Ord⸗ 
aber ſage: Gott iſt, ſage ich nichts anders, als: die ſitt⸗ nung, nur Eine fein, und zwar die einzige mögliche. 
liche Weltordnung, deren Idee meinem Geiſte urfprüng- Die Welt iſt ein vollkommenes Werk Gottes, und 
lich und nothwendig einwohnt, hat Wirklichkeit, d. h. ſie nichts in ihr, was nicht Werk Gottes wäre, nichts, was 
beſteht nicht allein in mir, als ein objectloſes Gebilde mei- der göttl. Idee erfolgreich widerſtreben könnte. Damit 
ner Vernunft, oder gar nur meiner Phantafie, ſondern wird die Möglichkeit, daß fie in ihren Theilen Verände— 
auch außer mir, und iſt Object für die Betrachtung mei- rungen durchgehe, nicht aufgehoben. Aber a priori wird 
nes Geiſtes. So wahr ich ein zur Sittlichkeit beſtimm⸗ ſich Folgendes ergeben: erſtlich, daß dieſe Veränderungen 
tes Weſen bin, ſo wahr iſt eine ſittliche Weltordnung; ſo die Einheit der Welt, als eines Ganzen und Geordneten 
wahr iſt alſo die Idee des Guten das ſchaffende und re- nicht ſtören können oder dürfen; zweitens, daß jede derſel⸗ 
gierende Prineip der Welt. Damit wird die Vorſtellung ben, klein oder groß, nach der nämlichen Idee erfolgen 
von einem lebendigen Gotte nicht ausgeſchloſſen. Von muß, die in dem Ganzen herrſcht; daß alſo keine unab⸗ 
Gott, dem Ordner der Welt nach der Idee des Guten hängig von Gott, ſondern alle gemäß dem göttlichen Ge⸗ 
darf Alles das ausgeſagt werden, was ich von der Idee danken eintreten müſſen, der göttliche Gedanke alſo Lenker 
des Guten ſelbſt, als dem mir einzig gewiſſen Princip der aller und jeder Veränderungen in der Einen und ewigen 
Weltordnung, ausſagen darf. Weltordnung iſt, und jede zur Darſtellung der göttlichen 
Vorleſ. 3. Allgemeine Gotteslehre. Wir find Weltidee beitragen muß. Dieß iſt die Herrſchaft des gört⸗ 
gendthigt, das nach der Idee des Guten die Welt ord- lichen Gedankens, oder die göttliche Weltregierung, 
nende Princip als ſchlechthin feiend zu denken; nicht als welche nothwendig als unbedingt und allgenugſam gedacht 
etwas Gewordenes, oder in Zukunft einmal nicht ſeiendes; werden muß. — Der göttliche Gedanke iſt das Urbild; 


alſo auch nicht als etwas der Veränderung Unterworfenes: die Weltordnung mithin, als das der Idee gemäß geordnete 


— Gott iſt ewig. Die ewige Idee des Guten iſt al: Werk des göttlichen Gedankens, das Abbild des göttlichen 
lenthalben, durch alle Theile der Welt herrſchendes und] Gedankens, ihn darſtellend und offenbarend, und zwar, 
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weil wir das Princip als unbedingt und allgenugſam den⸗ 
ken müſſen, das vollkommene Bild des göttlichen 
Gedankens, eine vollſtändige Darſtellung der göttlichen 
dee. 
5 Vorleſ. 5. Allgemeine Geiſterlehre. Eine ug 
liche Weltordnung können wir nicht annehmen, wenn wir 
die Welt einer ſolchen Anordnung unfähig glauben; wir 
müſſen alſo eine, der Anordnung nach, einer heiligen Idee 
fähige Welt annehmen. Die Annahme einer ſittlichen 
Weltordnung ſetzt daher das Sein der Sittlichkeit fähiger 
Weſen als Bedingung der erſteren voraus. Fähigkeit zur 
Sittlichkeit fordert Verſtand (Erkenntnißfähigkeit), und 
Willen oder Freiheit (Willensfähigkeit). Weſen, welche 
dieſe beiden Fähigkeiten haben, nennen wir Geiſter. Weil 
und wiefern alſo wir an Gott glauben, glauben wir an 
die Geiſterwelt. — Die Geiſterwelt iſt hervorge⸗ 
gangen und geht in Ewigkeit hervor aus dem 
ewigen göttlichen Gedanken, in welchem die Welt 
als Ordnung ihren Urſprung hat; alſo in Ewigkeit beſteht 
ein Reich der Freiheit, deſſen Sein bedingt iſt durch nichts 
anders, als das Sein des ewigen Weltprincips. Dieſes 
Princip erkannten wir als das einzige Princip alles Seins 
der Welt als Ordnung. Gott, als unbedingter Herr der 
Welt, iſt auch unbedingter Herr der Geiſterwelt, als eines 
Theils von ihr; die Geiſterwelt mithin in 55 


dem göttlichen Gedanken unterworfen; d. h. als 
Werk Gottes und Theil des Gott abſolut und durchgängig 
unterworfenen, und unbedingt von Gott regierten Welt⸗ 
ganzen, ſtehen alle Geiſter unter der abſoluten göttlichen 
Regierung, müſſen in Ewigkeit beitragen zur ewigen Voll⸗ 
führung der Einen göttlichen Idee, nicht weniger als die 
materiale Welt. — Der unbedingte und allgenugſame 
göttliche Gedanke, wiefern er Princip des Weſens der 
Geiſter in ihrer urſprünglichen Beſchaffenheit iſt, kann dieß 
nicht unvollkommen ſein; jedes ſeiner Werke, wiefern es ein 
ſolches iſt, muß ein vollkommenes Werk und ein ſo vollkomme⸗ 
nes Bild desſelben ſein, als die Natur ſeines Weſens ihm das 
letztere erlaubt. Die Geiſterwelt alſo, unbedingt unterworfen 
dem göttl. Gedanken, als dem Princip der göttl. Weltordnung, 
iſt demſelben urſprünglich frei unterthan, und fetzt ſich 
die Verwirklichung dieſer Ordnung als eignen Endzweck vor; 
fie ſoll heilig fein und will es fein; fie erkennt die Noth⸗ 
wendigkeit es zu ſein, aber nicht als eine phyſiſche, oder 
ihre Freiheit bindende, ſondern als eine ſittliche. Indem 
fie aber heilig fein will, iſt fie ſchon heilig; was fie fein 
ſoll, und fein will, und was ſie iſt, ift Eins; das iſt das 
Weſen der Seligkeit; die Geiſterwelt alſo, wie fie urſprüng⸗ 
lich heilig iſt, iſt ſie urſprünglich ſelig. Die Geiſter 
find urſprünglich gut und felig. Ihre Heiligkeit if. 
mithin zwar, inwiefern ſie willensfähig oder frei ſind, und 
eine nicht freie Heiligkeit gar keine Heiligkeit ſein würde, 
allerdings als Reſultat ihrer eigenen Freiheit zu betrachten, 
fie find heilig, weil fie es fein wollen; allein, da wir zu⸗ 
gleich ihr Weſen, wiefern ſie Geiſter ſind, alſo gerade ih— 
ren Willen, als durchgängig bedingt vom göttlichen Gedan⸗ 
ken annehmen müſſen, fo ſehen wir uns auch genöthigt, die 
Heiligkeit ihres Willens von der Wirkſamkeit des göttlichen 
Gedankens abzuleiten; und zwar, da dieſe nicht als eine 
einmalige, ſondern als eine ewige zu denken iſt, die Gei⸗ 
ſter unter einem beſtändigen Einfluſſe des fitt- 


hat keinen andern Sinn als den: 


muß, um ſittlich ſein zu können. 
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lichen Weltprincips (des göttlichen Geiſtes), 
als Urgrund ihrer ſittlichen Vollkommenheit zu 
Der Widerſpruch dieſer Annahme mit der Willen 
der Geiſter iſt nur ein ſcheinbarer, auf nichts a 
hend, als daß wir entweder uns 
oder daß Etwas da iſt, was uns die Lbſung desſelben un⸗ 
möglich macht, alſo der Punkt der Vereinigung uns ver⸗ 
borgen iſt, und bleiben muß. Der Gedanke: Ich bin frei, 
Weil ich vermöge mei⸗ 
t bin, ſo beſitze ich in 
nige, was ich beſitzen 
Um aber dieß zu kön⸗ 
nen, bedarf der Geiſt doch wohl nichts anders, als das 
Vermögen, das Gute ſelbſtthätig zu erwählen, und jede 
Macht, die ihn an der Ausübung dieſes Vermögens, alſo 
am Wollen und Thun des Guten, hindern wollte, zu be⸗ 
ſiegen? Kann er das Gute wählen, und durch nichts zum 
Gegentheile genöthigt werden, ſo iſt er frei. („Ich weis 
nicht, welcher ſonderbare Stolz den Menſchen antreibt, daß 
er das Weſen der Freiheit immer darein ſetzen will, daß 
er das Bbſe thun könne, und ſich nicht eher frei glaubt, 
als bis er ſich den Beſitz dieſes Vermögens gegen allen. 
Widerſpruch geſichert hat, und während er die Vollkom⸗ 
menheit Gottes, den er als Geiſt, und wiefern er ein 
Geiſt iſt, mit ſich gleichen Weſens denkt, gerade darin ſetzt, 
daß er ſchlechthin gut ſei, und gar nicht böſe fein könne, 
allen andern Geiſtern ein Vermögen zuerkennen zu müſſen 
glaubt, das ihnen doch gar nichts helfen kann, ſobald ſie 
ſind, was ſie als ſittliche Weſen, als Werke Gottes, als 
Glieder einer heiligen Ordnung ſein ſollen. Ihre Natur, 
wiefern ſie das ſind, ihre unaustilgbare Natur ſoll es ja 
fein, daß fie gut und ſelig find, und ihre höchſte Beſtim⸗ 
mung, daß ſie Offenbarungen der göttlichen Vollkommen⸗ 
heit ſind; und in ihrer Urſprünglichkeit ſollen wir ſie den⸗ 
ken, als dieſe Beſtimmung in der That erreichend; alſo 
Gott ähnlich, ihren Gedanken entſprechend ſeinem ewigen 
und Einen nothwendigen Gedanken. Denken wir ſie doch 
da eben fo beſchaffen; im Stande, mit eigenem Bewußr⸗ 
ſein gut zu fein, und dieß Vermogen bend, ihrer Natur 
gemäß lebend, gleich wie Gott! Ich ſehe nicht, wie das 
die wahre und wohlverſtandene ſittliche Würde fehmälern- 
ſoll; wenn man nicht etwa gar Gott unter ſich zu feßen: 
glaubt, weil er nicht böſe ſein kann, und doch gut iſt. 
Es iſt Stolz des Menſchen, der ſich vor Gott hinſtellen 
will, und ſagen: Sieh, ich hätte böfe fein können, und 
bin ſo gut; gib mir nun meinen Lohn! Der Glaube 
an ſittliche Beſtimmmung fordert nur Fähigkeit gut zu 
fein, und was ihn böſe machen will, von ſich zu weiſen.“) 
Der Einfluß des göttlichen Geiſtes iſt auch weder hindernd, 
noch nöthigend, (ſondern begünſtigend ). — Die mate: 
riale Welt kann nur fo fein, daß die ſittliche Ordnung 
durch ihr Sein nicht geftört, ſondern erhalten und darge⸗ 
ſtellt werde; fie muß alſo dem Princip derſelben ſchlechthin 
unterworfen, und zwar, da ſie nicht als wollend gedacht 
werden kann, willenlos unterworfen ſein. Herrſchen kann 
die materiale Welt niemals über die geiſtige, ſondern ent— 
weder keine ven beiden beherrſcht die andere, oder die Geis 


und dieß 
denken. 
sfähigkeit 
nders ru⸗ 
ſelbſt nicht recht verſtehen, 


nes Weſens zur Sittlichkeit beſtimm 
meiner geiſtigen Natur alles dasje 


ſterwelt beherrſcht die Körperwelt; und wenn irgendwie eine 


ſolche Herrſchaft zur Aufrechthaltung oder vollkommenen 
Darſtellung der ſittlichen Weltordnung nothwendig iſt, ff = 


nn 
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findet biefelbe Statt, eine Herſchaft der Geiſter in ihreriſ ſtändlich meiden. — Lobenswerth und ein Beweis eigener 


Urſprünglichkeit über die Körperwelt, für die Erhaltung 
oder Darſtellung der ſittlichen Weltordnung; und zwar dieſe 
Herrſchaft durch ſonſt nichts bedingt, als durch die Noth⸗ 
wendigkeit, daß die ſittliche Ordnung fortbeſtehe, und da⸗ 
durch nicht aufgehoben werde. (Fortſetzung folgt.) 


Predigten für fromme Israeliten im neunzehnten Jahr⸗ 
hundert zur Erbauung und zur wahren Aufklaͤ⸗ 
rung in Sachen Gottes (beſſer: in der Religion) 
von Heinrich Prinz. Aftes Heft. Halle, bei 
Ed. Anton, 1824. X und 128 S. kl. 8. 

Morgendämmerung verkündigt hellen Tag. Glänzendes 

Licht finden wir in dieſen Predigten eines Sfraeliten, und 
der helle Sonnentag iſt hier nicht mehr ferne: denn ſchon 


weht in ihnen nicht allein der reine Geiſt des ce en 


ſondern etwas noch Höheres. Mit Kraft und Nachdruck weiſt 
der Pf. ſein Volk auf das Eine hin, was ihm Noth thut 
zur wahren Aufklärung und Veredlung, und zeigt ihm un⸗ 
erſchrocken den unparteiiſchen Spiegel, worin es erkennen 


ihres 


möge, wie es geſtaltet iſt. Bemerkenswerth und eben fü 
beherzigungswerth find die Vorſchläge, welche in der 1ften 
Predigt, über Pf. 36. 10 gehalten, (S. 18 — 22) zur 
Beförderung einer religibſen Wiedergeburt gethan werden. In 
der eben erwähnten erſten, ſowie in der drikten über Jeſ. 
59. 1 u. 2, und in der Aten Predigt, über 1 B. Moſ. 1. 
26 bei der Einſegnung der Confirmanden in der Haupt⸗ 
ſynagoge zu Köthen gehalten, findet ſich kein Hauptſatz 
angegeben, ſondern es reihen ſich nur an den Text, aber 
nicht immer in logiſcher Ordnung, Belehrungen und Er⸗ 
mahnungen an. Deßhalb find fie mehr Reden, als Pre⸗ 
digten zu nennen. In der Aten Predigt, über Jer. 31. 
33 u. 3% gehalten, iſt der Hauptſatz, nachdem in der 
Einleitung von einer zu erwartenden beſſeren Zeit geredet 
wurde, da Alle ohne Vorurtheil Gott erkennen und vereh⸗ 
ren würden, die Frage: „Sind wir des erneuerten Bun⸗ 
des, wie wir füglich dieſen Zeitpunkt nennen dürfen, auch 
würdig?“ — Die Beantwortung dieſer Frage wird aus der 
Beantwortung folgender drei Fragen hervorgehen: 1. Sind 
wir überzeugt, daß wir im Beginnen dieſer außerordent⸗ 
lichen Zeit leben, da Wahrheit, Recht und Tugend mehr 
Gewalt über die Menſchen haben, als thörichte Leidenſchaf⸗ 
ten und lächerliche Vorurtheile? 2. Wird der Herr in 
Wahrheit erkannt? 3. Iſt die Religion uns Sache des 
Herzens? — Das Fehlerhafte dieſer Dispoſition ſpringt 
nun freilich in die Augen; ein Fehler aber, welcher dem 
braven Pf. bei dem großen Mangel an homiletiſchen Vor⸗ 
arbeiten unter ſeinem Volke um ſo weniger anzurechnen iſt, 
als er durch gemüthliche Wärme und ſchöne Diction mög⸗ 
lichſt ſchadlos hält. — Aber dennoch wagt es Ref., dem 
ſonſt fo vorurtheilfreien Verf. Predigten vorzüglicher chriſt⸗ 
licher Kanzelredner zum Studium und Muſter zu empfeh⸗ 
len, — Dann würde er gewiß in feinen; ferneren Arbeiten, 
zu deren öffentlicher Mittheilung durch den Druck wir ihn 


hiermit ermuntern, unter andern Fehlern auch Ausdrücke,, 


wie; myſtiſchen Schleier, Tradition, Scribler, Fanatismus, 
Chaos, Labyrinth, Cultur, Epoche, Luxus, Almanache, 
Romane, Sphären, Damen ꝛc., als dem Volke unver⸗ 


hoher Aufklärung und Bildung des Pfs. iſt es, daß er, 


frei von kleinlichem Particularismus, überall auf Liebe auch 
gegen fremde Religionsgenoſſen dringt. Gerne würden wir 
ſchließlich noch unſern Leſern eine Probe feiner: guten Dic⸗ 
tion geben, wenn es die uns vorgeſchriebene Gränze er⸗ 
laubte. Aber wir laden ſie zum Leſen des Ganzen ein. 


— — . 


Ku rz Anzeigen. 


Zwei Predigten, gehalten am 11, und 16ten Trinitatis-Sonn⸗ 
tage 1823 nach dem Brande in Bindlach und der Stadt 
Hof von D. Reuter, Stadtpfarrer und Ordensprediger 
zu St. Georgen bei Baireuth. Baireuth, gedrückt mit 
Hörethſchen Schriften. 24 S. 8. (9 kr.) 5 
Schon der Zweck rechtfertigt den Druck diefer Predigten, 
denn der Erlös iſt für die Armen in der abgebrannten Stadt 
Hof beſtimmt. Aber auch davon abgeſehen, verdienen ſie um 
eigenen Werthes willen dem größeren Publicum be⸗ 
kannt zu werden. Sie ſind in edler, ungekünſtelter Sprache 
mit Wärme und chriſtlicher Salbung abgefaßt, konnten, mit Le⸗ 
bendigkeit vorgetragen, ihre Wirkung nicht verfehlen, und er⸗ 
bauen auch beim Leſen. Die erſte derſelben beantwortet über 
Epheſ. 5, 15 u, 16 die Frage: „An welche Pflichten ſollen uns 
die häufigen Brandunfälle erinnern? Welches Verhalten ſollen 
fie uns lehren? — Sie ſollen uns 1, vorſichtig; 2. gegen Irdi⸗ 
ſches gleichgültiger; 3. gegen die Verunglückten barmherzig; 4. gegen 
Gott dankbar machen.“ Die zweite Predigt, über das Evange⸗ 
lium vom Jünglinge zu Nain gehalten, zieht aus demfelben« 
„Fruchtbare Lehren in Glück und Unglück.“ 1. Rechne, o Menſch, 
nicht auf das Glück des morgenden Tages. 2. Verſage dem Un⸗ 
glücklichen deine Theilnahme nicht. 3. Getröſte dich im Unglück 
der Hülfe Gottes. 4. Vergiß nicht, für erfahrene Rettung Gott 
zu danken. — Der Text iſt jedesmal gut benutzt. Die Predigt 
wechſelt mit Geſang einiger Liederverſe ab, welches, wenn es 
nicht allzu häufig geſchieht „Billigung verdient. — — En 


Geiſtliche Lieder und Oden. Von Joannes Aloys Ma r⸗ 
tyni-⸗Lagung, Leipzig, bei C. H. F. Hartmann. 1825. 
kl. 8. 80 S. nebſt einer Dedications- Vorrede. 

Hr. Prof. Beier in Leipzig, der ſich unter der Dedication an 
die verwittw. Frau Miniſter von Hohenthal (früher Gattin des 
Oberhofpred. D. Reinhard) ausdrücklich genannt hat, übergibt hier 
dem Publicum aus dem gelehrten Vorrathe des verftorbenen Pros 
ſeſſors Martyni⸗kaguna einen hymnologiſchen Poſthumus. Mar⸗ 
ni und der Conferenzminiſter Graf von Hohenthal waren im 
Leben innige Freunde und Letzterer folgte dem Erſteren auch bald 
im Tode nach. Martyni hatte dieſe Liederſammlung auch ſeinem 
Freunde dediciren wollen, da ihn aber der Tod übereilte, ſo hat 
nun Hr. Beier dieſe Sammlung der Frau Gräfin gewidmet. Er 
geſteht ſelbſt, Martyni würde gewiß, wenn er zur Herausgabe 
dieſer Lieder gekommen wäre, an manche derſelben die letzte Feile 
gelegt haben, daß ſie aber Hr. B. ſo unverändert gab, wie er 
ſie fand, daran hat er als Herausgeber wohl gethan. Er ſelbſt 
aber macht an manchen dieſer Lieder einzelne Ausſtellungen, 
und Res, könnte dieſe Ausſtellungen noch durch vielfache Beiſpiele 
vermehren, wenn er nicht hier den Poſthumus als das Gut eines 
Abgeſchiedenen ehren zu müſſen glaubte. Eine gewiſſe Härte des 
Rhythmus, eine an Verſchrobenheit und Dunkelheit gränzende 
Wortſtellung, oft eine matte Reimerei glaubt Rec. wohl nach⸗ 
weiſen zu können, Nur Ein Beiſpiel. S. 7 heißt es; 

a So ſtellen wir fein Beiſpiel her: a 
In Gliedern lebt das Haupt nun, Er 
Wir Glieder durch ihn leben: ꝛc. f 
Der Geſänge ſind 25, und die meiſten davon durch chriſtlichen 
Geiſt recht anſprechend: beſonders hat den Rec, das Lied Nr. 1. 
3. 4. 8. 10, 14. 24. angeſprochen. Fülle der Gedanken iſt gar 
nicht zu verkennen. 5 
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